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»Bei-in ist Beseht t« 

Eine Episode aus dem Burentriegr. 
Aus dem Englischen non h. Bat-it 

Jch begleitete vor Kurzem eine Ex- 
pedition, welche ausgesandt war, um 

das Farrnhaus eines Buren zu zerstö- 
ren, von wo aus man auf die vor- 

riickende Armee des Lord Meihuen e- 

feuert hatte. Solange ich lebe, wer 

ich fte nicht vergessen, ebenso wenig wie 
der junge Offizier, dessen Namen ich 
aus Gründen, welche sich aus Nr fol- 
genden Erzählung ergeben, verschweige. 

»Besehl ist Befehl« heißt es beim 
Soldaten. Aus diesem Grunde thut 
manch Einer oft ohne Widerrede, was 

ge en sein besseres Urtheil verstößt. 
« nn man thut, was Einem befohlen 
ist, so tann man nicht unrecht handeln,« 
damit entschuldigt man sich und übers l 

nimmt leine Verantwortung. Jch habe s 

Manchen sagen hören: »So ist esJ mir ’ 

befohlen, ich muß das und das thun. 
Jch halte es fiir unrecht und werde 
wohl dabei utn’s Leben kommen; ja, 
wir Alle werden wohl fallen, aber ich 
tann nicht dafür. Wenn ich dabei falle, 
ist es nicht meine Schutt-M Mit solcher 
etwas seltsamen Rechtfertigung, daß 
man sich scheinbar furchtlos aus den 
Tod aesaßt macht, geht man an die 
Ausführung der Order. Es mag dem 
Betreffenden schwer werden, und er ist 
gewiß nicht in einer beaeifterten Ges- 
miithsverfassung5 aber er fcheint wirt- 
lich Erleichterung zu empfinden, wenn 
er sich solchermaßen von der bevor- 
stehenden Verantwortung frei machen 
lann. Führt er die Sache durch und 

lehrt zurück, gut; lehrt er nicht zurück, 
so ist es auch gut, soweit er dabei in 
Betracht tonnnt. Er hat ja feine 
Pflicht als Soldat aetbam —- 

Eine ziemliche Strecke südlich vom 

Vaal hatte die Armee einen Tag lang 
an einem kleinen halb ausgetrockneten 
Bache gelagert, aus einein Landstrich, 
der einst ein reicher Farmdistritt gewe- 
sen sein sollte. Da lag eine Anzahl 
wohlhabend aussehender heimstätten 
innerhalb weniger Meilen von einander 
entfernt mit Kornäckern und umge- 
pfliigtem Boden der seit dem Beginn 
des Krieges brach lag. 

Der Tag graute taum, als das Hle 
schon zum Aufbruch rüstete. Seit zwei 
over drei Tagen hatte lein nennens- 
werthes Gefecht stattgefunden, und die 
drei Divismnent unter den Generälen 
jucken Pole karew und Hamilton 
waren in Parallel- Kolonnen vorge- 
rückt. Aber Abends vorher hatte ge- 
rade vor ver ersten Division ein schar- 
ses Gewehrfeuer getnattert; ein »Ri- 
mington Srout« war gefallen und drei 
oder vier berittene Jnsanteristen waren 
verwundet worden. Dies war kurz vor 
der Dämmerung geschehen, und ich 
hatte es ganz vergessen. 

Jeh war sriih im Sattel, unv als ich 
durchs Lager ritt. rief sein Ossizier 
mit der Kasseetasse in der einen und 
einem »Bistuit" in der anderen Hand 
mich freundlich an und lud mich ein, 
an der Erfrischung Theil zu nehmen. 
Ich dankte, weil ich schon gefriihitiickt 
hatte« und ritt weiter. Meine Absicht 
war, in einem kleinen Farmhause Rast 
zu machen, das ich etwa zwei Meilen 

faöh Osten zu in einem Garten liegen 
a 

»Wer zuerst kommt, malt zuerst,« 
das gilt auch aus dem Veldt. Die Ort- 
schast sah bewohnt aus, und ich hielt es 
nicht siir unmöglich« daß das Weiber- 
volt mit sich handeln ließe um etwas 
Geflügel oder gar um so langentbehrte 
Leckerbissen wie Brod, Milch oder Eier. 
So ritt ich langsam weiter. Als ich an 

das Ufer des kleinen Stromes kam, 
lonnte ich an einer hohen Stange in 
einer Ecke des Gartens eine weiste 
Flagge wehen sehen, und ein zweites 
weißes Fähnchen flatterte von der 
m- 4hckss O- Mk Seins-Z Jst- sen-n N- 

such war es reichlich friih, und da in 
dem Bach eine ziemlich tiefe Stelle 
war, band ich mein Pferd an und 

nahm ein langersehnteg Bad. Wäh- 
rend ich mich wieder antleidete, sah ich 
zu meinem Erstaunen eine Anzahl Jn- 
santeristen durchs Gebüsch auf mich 
zukommen und hörte meinen Namen 
rufen. Als ich aussah, war es der 

junge Lsiizier, der ungefähr eine 
Stunde vorher mit mir gesprochen 
hatte· 

Auf die Frage, was er so weit ab 
von ver Marschlinie zu thun habe, ver- 

buntelten sich seine Züge und topsschiit- 
telnd antwortete er kurz: 

»Ich habe eine derteuselte Aufgabe 
— ich soll das Farmhaus da in Brand 
stecken. Einige unserer Berittenen 
wurden gestern von ven Mauern und 
Gebäuden aus befchossen. Hoffentlich 
sind keine Frauen va herum. Ich hatte 
nicht viel vvn solchem Einäschern.« 

»Ich auch nicht,« erwiderte ich. 
»Und ich bin froh, daß wir nach nicht 
viel davon gesehen haben.« 

Als wir das Ufer hinan gingen, be- 
mertte ich Spuren des gestrigen Schar-« 
müßelik ein Pserdetadaver mit einem 
Schuß durch den Kopf und seines Sat- 
telzeuges beraubt, lag hart am Rande 
unter den Bäumen. Haus und Garten 
waren vielleicht tausend Meter davon 
entfernt. 

Als wir bintamen,sahen wirst-aß die 
Besitzer augenscheinlich wohlhabend 
waren, Der Garten schien vor langer 
Zeit angelegt; Gummibäume, mindr- 
stens dreißig bis vierzig Fuß hoch, be- 
schatteten eine niedrig-. Stein«-even- 
Zu Seiten des wohlgepsleaten Fußwe- 
nes wuchsen Gemüte, und « ovfges 
wächse sierten ben Eingang bes Hau- 
ses. Vor den nstern hingen Gardi- 
nen, nnd vie schleine trug Zeugen 
weiblicher Tblitigteit.f Zwischen der 

Ecke des Hauses und einein der Grim- 
mibätime tpar eine hängematte be- 
festigt. Die Wirthschastsgebäude 
zeugten von Ordnungsliebe und ver- 

ständiger Vertoaltung, trotzdem die 
Lute des Heubodens weit aufgesperrt 
stand und Dafetstroh ringsumher lag. 

Als wir um die Ecke lamen, suhr ein 
Forterrier bellend auf uns los. Bei 
dem Gelläsf erschien eineFrau auf der 
Schwelle. Sie war gut gekleidet, hatt-: 
ein freundliches,,anmuthendeö Gesicht, 
das jedoch von Leid und Sorge zeuate, 
und mochte sechzig Jahre zählen. Der 
Osfi ier zögerte am Thor. »dertviinscht!« stieß er zwischen den 

Zähnen hervor; «gerade, was ich fürch- 
e e.« 

Die alte Dame sah, daß wir still 
standen und lud uns ein, näher zu tre- 
ten; und, während wir dem Hause zu- 
schritten, tam ein junges Mädchen von 

ungefähr achtzehn Jahren, ein sehr 
hübsches junges Mädchen, hinter ihr 
zum Vorschein. Sie sahen nicht wie 
Borsten aus, und die Anrede der alten 
Dame bewies, daß sie wenig vom Hol- 
ländifchen verstand. 

»Ich bedaure so sehr, was gestern 
hier vorgefallen ist,« sagte sie. »Ich bat 
die Boeren, nicht aus unserem Garten 
zu schießen; aber sie haben es tratzdein 
gethan. Jch gehöre zur Kolonie utiI 
mein Mann gehörte auch dazu.« 

Sie sprach in so 
strom, daß der Offizier nicht Zeit 
fand, sie zu unterbrechen. Sie erklärte 
ung, daß sie zwei Neffen heim Rom- 
mando gehabt habt-, und gab ihre Na- 
men und ihr Alter an. Der eine war 
vor Monaten ain Modderfluß gefallen 
nnd der andere war bei der Ambi:lanz. 
Sie sagte, sie hätten nicht mitläivpfen 
wollen, wären aber dazu gezwunaen 
worden. Dies sei ihre Farm und ihre 
Neffen hetvirthfchafteten sie für sie. 

schnellem Rede- s 

Ihr Mann sei todt und dies let Ihre 
Nichte, ihre Schwester Kind. »Unter- 
suchen Sie its-ein Haus« fuhr sie fort, 
»Sie finden weder Waffen noch Multi- 
tion hier. Wir sind wirllich fiir die 
Engländer. Als mein Mann noch leb- 
te, war er gegen Stehn, obgleich er 

Bürger des Freistaates wurde. Ich 
hoffe, daß der Krieg bald vorüber ist; 
ich hoffe es und bitte Gott darum. Wir 
haben schon aenua Leid und Verlust 
.sehabt·« Sie schloß ihre lange Rede. 
mit der Einladung, an ihrem Früh-l 
stiick lheiltunehmen Jch fühlte mich 
sehr unbehaglich und wäre am liebsten 
auf und davon aegattgem ein Blick aus 
weinen eruno zeigte mir, daß auch er 

thatfiichiicn litt. l 
Die halbe Kompagnie statto vor der i 

Mauer, auf die Gewehre gestützt, und ! 
sah verlanaend nach einigen Hühnern, 
welche in dem oerstreuten Haferstroh 
nach Körnern picklen. 

«Wollen Sie nicht eintreten?« sagte 
das junge Mädchen, die Einladung 
ihrer Tante wiederholend. 

Der junge Offizier nahm seinen 
beltn ab und trat in’H haus. Jch 
folgte ihm. — 

Augenscheinlicher Geschmack und 
Komfort, sastLurus überraschten tnich. 
Ein lientlich großes Harmoniutn stand 
in einer Ecke des «Varlorg". Wandvep 
Jierunartn Wink-fachen und ein Bücher- 
ichranl ooll Bücheewalle in Englisc- 
——rerliehen dem Raume Behaglichteit. 
Alles war »wir aus der Schachtel ge- 
nontmen.« Die Wände des hausfluri.5 
fchmiickten die Hörner verschiedener Ar- 
ten Antilopen, die es einst in großen 
Mingen auf dem Veldt gab uns die 
fast ganz ausgestorben sind. 

»Sage Sannah, daß sie den Kaffee 
brinat.« befahl das jungen Mädchen 
dein Kaffernlnabem einein Knirps-, der ! 
uns mit seinen ruhden schwarzen Att- s 
gen anftierte. 

Endlich sprach der Ofsizier. 
»Nein,« sagte er, »wir werden nichts 

annehmen, danle verbindlichst.« Dann 
eröffnete er den Frauen in wenigWor- 
ten seinen thlstrag,«wobei ihm der 

csitvem von Der cum neun-. up 

war mir nicht möglich, eine der Frauen 
dabei anzusehen und ich wünschte hun- 
dertmal, ich wäre nie getoininen.« 

»Mein Befehl ist nachdriicttich,« fuhr 
der junge Lssizier fort. Auf unsere 
Leute ist so oft ans Häusern geschossen 
worden, die eine weiße Fahne gehißt 
hatten, und einer ist gestern getödtet 
worden.« Das junge Mädchen hatte 
leise zu schlnchzen begonnen, doch die 
alte Dame trat vor und sprach ruhig 
und tlar: 

»Aber es war nicht unsere Schulb,« 
sagte sie. »Ich bat fie, es nicht zu thun, 
und sie beraubten uns sast aller unse- 
rer Futtervorräthe, nahmen unsere 
Hülsensriichte und Gemiise sort. Er 
war ein Ungeheuer, dieser Beldt:Kor- 
net, er wollte nicht hören. Sicher 
wollten Die, welche Jhnen bie Order 
gaben, nicht, daß Sie einer schußlosen 
Frau das Hans iiker dem Kopf anziins 
den sollten. Was soll aus mir werden, 
wenn Sie mein Hang niederbeennen?« 

»Meine Orkzr lautet: Jch soll Jhr 
Haus in Brand stecken. Sie haben die 
Erlaubnis-» mitzunehmen, was Sie 
nöthig haben, und ich gebe ihnen einen 
Paß siir Sie und Jhre Dienerschast 
nach Bloenisontein. Dort wirb die 
Behörde sich Jhrer annehmen; oder 

Sie können hier bleiben, bei irgend 
einer Nachbarin, wenn Sie es wün- 
schen-« Er sagte nichts, um seine 
eigene Lage zu entschuldigen, nicht ein- 
mal, wie unangenehtn ihm die ganze 
Sache sei. Aber sein Ton und seine 
haltung verriethen es deutlich. Die 
alte Dame brach nicht zusammen. »D, 
dieser Kriegt Warum haben Sie ihn 
iiber uns gebracht! Wir waren zufrie- 
ren emd gliicklich,« ries sie aus. 

Fast wünschte ich, sie häm ihrer 
Entrüstung Worte geliehen; aber 
Frauen haben zu Zeiten eine eigene 
Selbstbeherrschung. 

»Dürsen wir Alles aus dem Hause 
entserrisen?« fragte sie. 

»Meine Leute werden Jhnen helfen. 
Haben Sie irgend eine Art Beförde- 
rungsmitteli Einen Wagen?« 

»Wir haben ein Gefährt und zwei 
alte Ponies, aber sie werd-en nicht viel 
mehr als uns selbst ziehen können-" 

Sie wandte sich zu dem jungen 
Mädchen und sagte ihr, sie möchte hin- 
ausgehen und Jan und Piet rusen. Jn 
diesem Augenblicke erschien die schwarze 
Dienerin mit einigen danipsenoen 
Kasseetassen auf einem Tadletz ich 
hätte nichts davon nehmen können, ich 
wiirde erstickt sein. Die Frau sprach 
einige Worte holländisch zu der Diene- 
rin und diese setzte das Tablet hin. 
Beide Frauen verschwanden und ließen 
mich mit dem Osiizier allein. 

»Lassen Sie uns sdrt von l)ier,« 
sagte dieser. 

Als wir in das Sonnenlicht hin- 
austraten, sah ich ihn an. »Sie wer- 
den es doch sicher nicht thun.« iaate iet- 

Er antwortete nicht, aab aber den 
Männern einige Befehle nnd sie singen 
an, Sachen aus dem Hause zu trauen. 
Die beiden Frauen standen nicht 
müßig dabei. Es war jammervoll, sie 
Arme voll Kleid-er und andere Sachen 
hinaustragen zu sehen. Die Soldaten 
arbeiteten schtveiaend Sie schienen sich 
auch ihrer Arbeit zu schämen. 

Die Wahrheit des Wortes »der.sikiea 
ist eine Hölle« bestätigte sich mir auf&#39;s 
Ne11e.Jch aing hinüber, ioo mein Pferd 
angebunden stand, und wiirde fortne- 
ritten sein, hätte mich der Osfizier nicht 
zitriiclgerusen. 

»Geh-en Sie noch nicht sort,« bater, 
,,bitte noch nichi.« 

So blieb ich aeaen meinen Willen. 
Jch glaube, es war unmöglich, Alles 
aus tem Hause zu schaffen; abenbald 
schienen sie syluurri zustieueiigesieuH 
sie setzten sich beide auf ein Bäntchen 
und brach-en in Thränen aus. Die 
Männer warteten in peinlicher Verle- 
genheit aus Befehle, und die Kaffern 
bildeten eine flüsternde Gruppe, etwas 
weiter entfernt. 

»Meine Order lautet, daß ich das- 
Haus in Brand stecken soll,&#39;« sagte der 
Ofsizier. »Von den Hofgebäuden war 

nicht die Rede-« Und camit befahl er 

einigen Männern, ihni zu folgen, und 

schritt mit ihnen nach der Scheune 
hinüber. Jn wenigen Minuten erschie- 
nen vier oder fünf und schleppten einen 
halben Ballen Spreu, andere trugen 
Arme voll geknickten Strdhcg unsr. 
.,Manna«, ein grobes, hartesz Hat, ber- 
bei. Tier Osfizier wandie sich zu dem 

Sergeanien .,Sergeant,« sagte er, 
,,neh:nen Sie Jhre Leute und marschi- 
ren Sie mit Jynen nach der Eisenbahn 
—- es ist eine oder zwei Meilen west- 
wärts-Judson tann bei mir bleiben.« 
Judson war der Ofsiziersburschr. —- 

Jn wenigen Minuten war die Korn- 
dagnie, welche der Seraeant führte, 
über eine tleine Bodenanschwellung 
abmarschirt, und nur der Ossizicr, 
Judson und ich waren zurückgeblieben 

Nun war das Haus ein steinernes 
und an der einen Giebelseite hatte ee 
nur ein Fenst:r, hoch unter dem Firft. 
Die Frauen hatten aufgehört zu wei- 
nen und sahen uns zu. Der Offizier 
schleppte mit Hilfe des Burschen-»- 
denn ich würde ihm natürlich teine 
Hand geliehen haben — den leicht ent- 
zniidbaren Ballen Spreu aus die Seite 
des Hauses-. Er wars die leichten Heu- 
uündel darauf. Aber bevor er dies-: 
that, hatte er sein tleineg rothes- Korn 
mandobuch aus der Tasche gezogen 
und einige Zeilen auf eine Seite ge 
schrieben und diese aus«-gerissen Tie 
ältere Frau hatte ra-; Blatt genommen 

»Meine Order lautete, ich sollte dar- 
Haus in Brand stecken,« saate er zu 
mir, als müsse er sich rechtfertiaen 
,,Order ist Order« — und siir sich -oie 
derholte er — »das Haus in Brand- 
k4.-s-.-s« 
IIIULlls 

Dann zog er ein-silbernes Feuer 
zeug aus der Tasche, zündete ein 
Streichholz an und hielt ei« an daz- 
lockere Ende des Biiridels. Eine tleine 
Flamme lief tniiternb hindurch. 

Kommen Zie,« sagte der Liiizien 
,,lassen Sie uns geben« 

Das Pferd am Zügel führend, ain 
aen der Offizier, Juoscn und ich der 
Kompagnie über den Hügel nach. Fee-i 
ner von uns sah über die Schulter zu 
rück; kein Wort sprach ich je wieder 
zu meinem Freunde über den Vorfall; 
seine Silbe erzählte ich hiervon je ir 
gend einem Menschen, der mit der 
Armee in Verbindung stand, und dies 
ist das erste Mal, daß die Geschichte 
niedergeschrieben worden ist. 

Als wir füns Monate später auf 
der Eisenbahn da oorbeilamen, stand 
ich am Fenster beg Wagens uno war 
tete mit dem Fernglase in der Hand 
aus die Stelle. Es sreut mich, serziiki 
len zu können, daß das tleine weiße 
Farmhaus noch unter den Bäumen 
stand; ich konnte ein weibliches Wesen 
Wäsche aushängen sehen. Augenschein 
lich waren die Kaisern doch zu etwas 

nütze gewesen« 
Welchen Bericht der Ofiizier erstat 

tete, weiß ich nicht, denn ich habe ibu 
nie gefragt; aber wenn ein General 
ein haus niedergebrannt haben mill, 
das gan e haus niedergebrannt haben 
will, so oll er es sagen. Die Grenzen 
eines Besehles liegen in seinem Wort- 
laut. Das Niederbrennen bewohnter 
Farmen habe ich für schlechte Politik 
gehalten. 

—..—-—-..—-..»- 

Die Vetteln-um 
»Muatta, ’n Vata is so schlecht!« 
»Schaut’s, Kinder, wia alles guat 

eing’richi wird! Wenn jetzt ’n Vata 
net wär übel wor’n, hätten wer z« 
wenig Knödeln g’habt z’ Mittag.« 

Schiller’5 Mutter. 

Tjn Gedentblatt von Theodor Ebnen 

Vor der so überaus beweglichen und 
einzigen »Frau Rath Goethe« tritt das 
Bild von Schillers Mutter immer wie- 
der in den Hintergrund. Wie uns be- 
dünlen will, nicht ganz mit Recht. Eli- 
fabeth Dorothea Schiller, geb. Kod- 
weiß, aus dem freundlichen Neckar- 
städtchen Marsbach, war freilich keine 
Patriziertochter. Bäcker, Wirth und 
Holzrnesser war der alte Kodweiß, den 
nachher seine Spetulationssucht in 
dürftige Verhältnisse brachte; sie war 

auch keine sogenannte «gebildete" 
Frau, die sich um Literatur und derlei 
Dinge flimmerte, aber sie war in all 
ihrer Schlischtheit und Temuth, in ih- 
rer haugmiitterlichen Sorge fiir Mann 
nnd Kinder eine echte Frau mit tiefer 
Frömmigkeit und selbstloser Hingabe 
an ihren Beruf. Und sie war die Mut- 
ter Schiller-C Als der Feldscheer Jo- 
hann Kaspar Schiller nach mehr als 

zehnjähriger Abwesenheit in einem 
baierischen Husarenregiment, das in 
holliiiidischen Diensten gegen die Fran- 
zosen kämpfte, in seine Heinrath Bit- 
trnfelo bei Waiblingen und von dort 
aus nach Marbach a. N. lam, wo nach 
kurzer Bekanntschaft mit der siebzehns 
Iahrigen Braut eine fröhliche Hochzeit 
gefeiert wurde, glaubte der wackere 
Mann, der so viel in der Welt umher- 
aelonimen war, nun in ruhiger Ang- 
iihnna seines- Berufes Genüge finden 
zu können; Drei Jahre lang blieb er in 
Mardoch, dann aber rief ihn das Ge- 
schick von den Seinian hinweg, da nnd 
dorthin. Während dieser Kreuz-.- nnd 
Querziiae war seine Frau mit ihrem 
ccslksl AllltU, Ul,llIU-’PUU1T· Ul LUCULUUUZ 

geblieben, und dort wurde ihm auch 
am ill. November 1759 fein großer 
Sohn Johann Christoph Friedrich ge- 
boten. 

Bis zum Jahre 1763 durfte sich 
Vater Schiller nun eine-Z längeren Zu- 
samntenlebeng mit den Seinigen in 
Lorch erfreuen, wohin er als Werbeof- 
fizier versetzt worden war. Knaer ge- 
nug ging’5 freilich her, zumal dein 
Ehepaar noch ein Töchterchen Louise 
geboren wurde, und der Herr Haupt- 
mann Schiller geraume Zeit ohne ei- 
neu Kreuzer G- tehalt auslrnimen muß 
se. Besser wurden die Verhältnisse erst, 
als er sich let-Ei nach Lud vigsburg in 
die Garnison zurückmeldete, und auch 
die Frau Hauptinänin begrüßte diese 
Versetzung mit Freuden, da ihr da- 
durch ein öfterer Besuch ihrer nur in 
dürftigen Verhältnissen lebenden El- 
tertt in Marbach a. N. möglich war. 

Als Friedrich Schiller als »Regi- 
mentsttteditus« die Alademie verlassen, 
fand er sich allein oder mit Freunden, 
mit orer ohne Urlaub gar oft im Va- 
terhaufe ein. Dann kam der Konflikt 
zwischen dein Dichter der »Minder« 
und seinem herzoglichen Herrn. Seinen 
Folgen glaubte Schiller bekanntlich 
nur durch die Flucht entgegen zu tön 
nen. ein Entschluß, von dein freilich 
nur die geliebte Mutter etwas wissen 
durfte. Ein herber Abschied war’5, den 
Beide von einander nahmen. »Meine 
Mutter!« seufzte Schiller schmerzlich 
auf, als er in der Nacht vom 22. auf 
den Zt September 1782 von ferne das 
hellerleuchtete Schloß »Eolitude« er- 
blickte. 

Fiir Mutter Schiller begannen nun 

schwere Tage· Der Zorn des gestren- 
gen Gatten, die Sorge, daf; der Her- 
zog die Eltern Tag entgelten lassen 
tönnte, wag der s-el)n gefehlt lagen 
ihr schwer auf deni Herren, uno Freude 
erlebte sie erst dann wieder, als Zchil 
let, llrtty Metell stampfen um« Uttcuru 

ruugen, allmählich seine Zukunft sieh 
ruhiger gestalten sah. Das Geschick ih- 
rer Tochter lihristorhine war an der 
Seite Reinwaldg kein zu freudiger-, 
und erst die Nachricht von Schiller-Z 
Verlobung mit seiner Lotte liefz sie 
wieder aufleben. Schillers Braut war 

der Mutter von einem kurzen Aufent- 
halt auf der »Solitude« teine Unbe- 
tannte mehr; in einem warm und herz- 
lich gehaltenen Briefe ruft sich ihr diese 
ins liledächtnisz zurück: »Ich möchte 
von Jhnen gekannt sein, damit Sie 
tlar fühlen können, wie ich meinen 
Schiller liebe«, schreibt sie während 
ihrer Verlobung. Bis sich die beiden 
Frauen wieder einmal sal;en, sollte es 
freilich noch einige Jahre dauern, und 
als endlich die Mutter mit ihrer jüng- 
sten Tochter Nanette im Jahre 1792 
in Jena zum Besuch eintraf, war die 
Freude wohl eine große, das längere 
Beisantnienfein scheint aber nicht ohne 
tleine Verstimmungeu gewesen zu sein. 

,,Seine liebe Frau,« schrieb dieTUtuL 
ter nachher an den Sohn, »wird steh 
vielleicht eine andere Schwiegermutter 
oder Schwiigerin vermuthet haben, 
wo wir alle nicht nach unserem Thun 
uns zu richten wissen; allein meine 
Lieb und Gefällialeit vor sie und die 
Liebe vor ihn sollte etwas an diesen 
Mängeln ersetzen.« 

Ueberraschen kann so etwas nicht; 
Lotte, in Hoftreifen ausgewachsen, 
hatte »aristotratisck,e Alliiren«, die 
Mutter war eine einfache und schlichte 
Bürgersfrau mit niichternetn Haus- 
frauenverstand, und dieser mochte ihr 
ruch bei einem folgenden Aufenthalt in 
Meiningen, wo ihre Tochter Christo- 
phine mit dem Bibliothetar Reintvatd 
wohnte, Manches zeigen, was sie mit 
Kummer erfüllte. Aber daß die Ber- 
ftimmuna gegen Lotte leiue tiefe war, 

das zeige sich aus all ihren Brieer an 

den Sohn Sosort nach ihrer Rückkehr 
auf die »Solitude« sandte sie ver 

Schwiegertochter ein »Piiclle«, da die- 
ser das ,,Aufmachen« so viele Freude 
bereite, und gab ihr in dem dasselbe 
begleitenden Brief manchen guten müt- 
terlichen Rath. Und wie groß war die 
Freude, als Schiller und Lotie im Au- 
gust 1793 in die Heimath kamen und 
nach kurzem Aufenthalt in Heilbronn 
nach Ludwigsburg übersiedelten, wo 

ihnen ihr erster Sohn Karl, der ,,Gold- 
sohn«, geboren wurde. 

Als Vater Schiller 1796 gestorben 
war, siedelte die Wittwe nachsLeonberg 
über. »Alleg«, schrieb damals der Sohn 
an sie, »was Sie zu einem gemächli- 
chen Leb-en brauchen, muß Jhnen wer- 

den, beste Mutter, und es ist nun hin- 
fort meine Sache, daß keine Sorge 
mehr Sie drückt. Nach so vielen schwe- 
ren Leiden muß der Abend Jhreg Le- 
bens heiter oder doch ruhig sein, und ich 
hosse, Sie sollen im Schooß Ihrer Kin- 
der und Enkel manchen frohen Tag ge- 
nießen.« Man weiß, wie treulich der 
cohn dieses Versprechen hielt, und wie 
großherzig ihm hierbei Kotta behilflich 
war. Darauf war Schiller mehr denn 
je ihr Berathrr, dem sie alle ihre Sor- 
gen mittheilte, dessen wachsendenRuhm 
sie mit mütterlichem Stolze verfolgte, 
und dessen Familie ihr wie ihre eigene 
war. Jhr Leben in Lseonberg war ein 
ruhig-es und stilles, aber auch sorgen- 
freie5. Sogar »rrei Schoppen Wein 
vor fünfzehn Kreuzer« konnte sie sich, 
wie sie dem Sohn mit Stolz berichtet, 
jede Woche leisten. 

Einsam wurde es freilich um die alte 
Frau, alg nun die Tochter Lonise mit 
ihrem Gatten in das Pfarrhaus zu 
Cleversulzbach übersiedeltr. Als auch 
dir Mutter im Jahre 1802 nach langem 
Sträuban dorthin verzog, war sie schon 
schwer lranl. Eltubia und aeiafit sah 
sie dem Tode entgegen, der sie am 20. 
April 1802 von ihrem Leiden erlöste. 
Tief und schmerzlich betroffen wurde 
Schiller durch die Kunde von dem Hin- 
scheiden der geliebten Mutter, iiber de- 
ren letzte Stunden Louise den Geschwi- 
stern ausführlich berichtete: »Ach, von 

Dir, lieber Bruder, sprach sie oft und 

segnete Alles mit so vieler Dantbarleit 
gegen Dich, was Du je unternehmen 
toiirrest«. Schiller selbst schrieb seinem 
Schwager Franllz: ,,Wahrlich, sie ver- 
diente es, liebende und dankbare Kin-v 
der zu haben, denn sie war selbst eine 
gute Tochter siir ihre leitenden und 

hilfsbediirfiigen Eltern, und die lind- 
liche Sorgfalt, die sie selbst gegen die 
letzteren bewies, derdiente eg, daß sie 
von uns ein Gleiches erfuhr-« 

Eduard Mörile, dem schmäbischsten 
aller schwäbischen Dichter, blieb es vor- 

behalten, das verwilderte Grab von 

Schillerg Mutter im Jahre 1834, da er 

als Pfarrherr nachCleversulzbach inm, 
wieder aufzufinden und würdig herzu-: 
richten. Aus ein großes Steinkreuz, 
das er in einem Winkel des Kirchhofe-. 
gesunden, grub er selbst die einfachen 
und doch vielsagenden Worte: »Er-hil- 
lers Mutter«. 

——-———-—.-.-— —- 

Kaiser Wilhelm im Urtheil eines 

Franzosen. 
J. de Cuveroille midniet eine naan 

Nummer von ,,21rinee etMarine« einem 
sehr interessanten Bericht über eine 
Reise nach Deutschland Der Verfas- 
ser hat in Deutschland Dolumente iiber 
die Organisation der deutser Ma- 
rine uno über die politischen Tendenzen 
Deutschlands gesammelt. Kaiser Wil: 
helin der Zweite hat ihn in Privat: 
audienz empfangen, und der Franzose 
giebt zwei Porträtg des Monarchen 
Zuerst zeigt er an einem Galatage, in: 
Rittersaale des Schlosses, den stolzen, 
der Welt entriicltien Fürsten: »Im seiner 
Gardeunisorni, den Ellbogen leicht 
...c-.ki.·:l.l -». cltl..k-x..krke-k L- »H- 
us UI uss upo, s- u Li- spukt-Aus tu 

Hand, blickt Wilhelm Der Hineite, stolz 
erhobenen .s)anpte5, gerade vor sich hin. 
Was spielt fich hinter dieser stolzen 
Stirn ab, vor ver sich alle tief vernei- 
genck Welche Visionen von Größe, 
Macht und Zukunft leimen dort ange- 
sichts dieses Aufmarscheg der zioilisir.- 
ten Welt, vie erschienen ist, um ihm ihre 
Huldigung darzubringen? Stolz, Iro- 
nie over ":)Jielancholie? Das Gesicht 
bleibt stumm wie seine Lippen 
fast hart.« Und dann ein anderer- 
Bild des Kaisers: » » Verschwunden 
ist das etwas diiftere Aussehen, Das er 
im Rittersaale hatte! Vor mir steht ein 
ganz junger Mann, ein Mann mit 
fchneidiger und eleganter Haltung, mit 
htzllblieienden munteren «Augen... ja, 
sogar ver Schnurrbart scheint fich ge- 
gliittet zu haben und verleiht ver Phy- 
siognomie ein zwar männlichek Ang- 
sehen, aber ein Aussehen ohne Härte. 
Und der Kaiser ftreclr mir sofort däe 
Ha nd entaegen so daß ich mich aanz 
behaglich siihle Er spricht aufgeriiurnt, 
in einem fein ftiiifirten, vortrefflichen 
Französisch, mit Einsiillen voll Laune, 
io daß ich verg-:sss:, wo ich bin, nnd 
laut auslache. Er erzählt drolliac liie 
schichten, uno er sagt auch ernste Binne, 

ber in einer Weise, die gefallen muß « 

«err de Cuvervillie ioninit zu rein 

Schluß. daß der Kaiser ein «Char-s 
nieur" ist. 

—-------·-.--——- 

Kritik der praktischen Vernunft. 
»Warum soll ich eigentlich vie alte 

Wittwe nicht heirathen? Das-, sie reich 
ist, ist mein Gliict, und daß sie dick 
und lahm ist, das ist ihr Pech!« 

Zukunftsbild. 
»Aus welch-ern Grunde ift icne Be- 

amtin im Advanrement wohl über 
gangen worden?« 

»Weil sie einen schönerm Hut trug, 
als ihre Vorgesetzte!« 

Die Macht eines Tropfen-O Wasser-. 
Man biege ein Streichholz in der 

Mitte, so daß es einen spiden Winkel 
bildet und lege es über der Mündung 
auf den Hals einer Flasche. Nun lege 
man ein Geldstück, z. B. einen Cent, 

l wie Figura zeigt, auf dieses geknickie 
Streichholz. Das Kunststück besteht 
darin, das Gelrsfiick in die Flasche zu 
zaudern, ohne Streichholz obe: Flasche 
zu berühren. 

Man tauche den Finger in Wasser 
und lasse einen oder zwei Tropfen aus 
Lag Knie Des gebogenen Streichholzes 
MAY-»M- i 

»was-- Ist-« k’:·s«»" . s—-"- --s- 

fallen. Die beiden Seiten des Winkels 
werden sich daraufhin langsam öffnen 
nnd das Geldstück wird, scheinbar 
unberührt, in die Flasche fallen. 

THE-I 
««" Der bessere Theil. 

« 

»Was soll denn Ihr Sohn mal wer- 

den«-« 
» »F ,- 

«Chen1ie studiren soll er.« i 

»So? Das ist hübsch, dann so et 

wohl acsälschte Nahrungsmittel un- 

tersuchen I« 
« 

»Ach, Unsinn! Hsrrstellcn soll ex sie! 

Sdilagfcrtiq. »so 

Fräulein: »Ich habe aehört, junger 
Mann, Sie dichten. Jst denn von 

Ihren Sack«-en schon was aedruclt wor- 
den?« 

Herr: »Ich habe gehöri, liebes 
Fräulein, das-, Sie hin und wieder nn 

Hause Ihrer Mutter kochen. Jst denn- 
von Ihrem Sachen schon was gegessen 
worken?« »s- L « 

M- 

Vedenrlikhe Antwort. «« -«- Yes 
Richter: »Anaellaater, sehen Sie 

denn nichk ein, wie unrecht Sie thaten, 
das Geld ans der Stenrtasse zu steh- 
len? Zu welchem dummen Zweck haben 
Sie denn das Geld verwendet?« 

Anaetlaatert »Ich bake die Steuern 
damit bezahlt, Herr Richter.« 

Klare Zeuge-entwirrst 
Richter-: ,,:Illso Sie haben gesehen, 

wie der Peter ten Kurz aus den Kon 
geschlaan hai3« 

Bauer (al:« Jenae): »Ich saß aus 
der Bank nnd lag und schlief und sah 
zum Fenster ’nau5, da hab’ ich woll 
gesehen, das-, der Peter den Kurz mit 
den Krnaael 11s’n Kopp geschlagen hat, 

ohcher aber getroffen hat, det weeß ich 
ni .« 

— III 

Sichcres Zeichen. 
»Glaubt-it Sie daf) Meier Ihre 

hTotzter wirtli ch aus Liebe qeheiraihel 
at « 

»Natürlich — wie ich ihm die Mii- 
aift and-bezahlte habe ich ihm tausend 
Mark meviqe r maskcn —- und er has-v 
gar nicht gscznertt!« 

Begrciiliclk 
Miiiiert »N nn, Fritzakem welcher 

Hang-lehret aefiillt T n nun besser, der 
notice oder per jetziase?« 

Fritzchcm »Der bringt« 
Mutter: »Warum denn?« 
Fritzcksem »Weil mir der nun keine 

Arbeiten nirer .111f.iiebt.« 

Asssglkitiy. 
Frau A.: »Da-.- a’fiillt mir von 

Ihrer Frau Herr Meicr, Daß sie so lieb 
ist mit den J.I)i:r«:i:; sie behandelt ia 
das Haut-erl, das-: Sie haben, io gut 
wie einen Mensa;-.n.·&#39; 

Meier: »Und mi ’k,andel s’ wie an 
Hund so sch1«:c:;t!« 

Bin-haft 
A.: »Der Kerl hat mich bei allen 

seinen Freunden als Gauner bezeich- 
net; ob ich mir das gefallen lassen 
muß?« 

B.: »Ja, es kommt darauf an; ist 
der Mann alaubwürdig?« 


